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Die nachstehend aufgeführten Episoden aus Nieder-Wöllstadt sind dem Buch: 

„Vom alten Nieder-Wöllstadt“

des damaligen Studenten aus Nieder-Wöllstadt und heutigen Leiters des Museums der Stadt Butzbach Dr. phil. Dieter Wolf entnommen! Das Wöllstädter Heimatbuch 1“ ist 1976 erschienen.   

Reichskrieg gegen den Falkensteiner (1364 -66)
Die bedeutendste Person, die das Falkensteiner Geschlecht her​vorgebracht hat, ist Philipp von Falkenstein d.Ä. (VI.) aus der Licher Linie gewesen. Philipp d.Ä. ist u.a. durch sein kriege​risches Wesen bekannt geworden. Sein „Mitteilhaber“ an der Grafschaft gen Assenheim, Ulrich III. von Hanau, hatte seit 1359 das einflussvolle Amt des kaiserlichen Landvogts in der Wetterau inne. Seit der Münzenberger Erbschaft hatte es immer wieder Streitigkeiten zwischen den Falkensteinern und den Hanauern gegeben. In diesem Zusammenhang dürfte auch das Fehlen Philipps beim Landfrieden der Wetterau von 1359 stehen, vielleicht aber auch wegen der Streitigkeiten mit dem Erzbischof von Trier, ge​gen den Philipp 1360 einen Krieg führte.
Ursachen eines erneuten Streits mit dem Hanauer waren eine im Auftrag Ulrichs in dein gemeinschaftlichen Ort Rodheim v.D.H. errichteter Burgbau, eine von Philipp noch nicht zurückgezahlte Schuld von 4000 Gulden und Streitigkeiten um Rechte an verschiedenen gemeinsamen Dörfern in der Grafschaft Bornheimer Berg.
Ulrich brachte die Klage vor das Kaiserliche Hofgericht und konn​te eine Pfändung des falkensteinischen Besitzes in Münzenberg, Assenheim, Königstein, Hofheim und Nieder-Wöllstadt erwirken. Philipps Güter sollten solange in Ulrichs Besitz verbleiben, bis die genannte Schuld von 4000 Gulden an den Kläger gezahlt würden. Anscheinend wurde die Angelegenheit friedlich geregelt, da sich die gepfändeten Besitzungen (Nieder-Wöllstadt jedenfalls) kurze Zeit später wieder in Händen Philipps befanden. Nieder-Wöllstadt wurde nämlich erneut konfisziert, als  im Winter 1363 hier der Friedberger Bürger Herte Großjohann erschossen wurde. Da der Er​mordete der Schwager des damaligen Wetzlarer Dompropstes und späteren Bischofs von Verden Rudolf Rul, ein vertrauter Diener des Kaisers, war, brachte dieser den Fall vor Kaiser Karl IV., der daraufhin das Dorf  Nieder-Wöllstadt einzog, um den Falkensteiner zur Sühne mit der durch die Ermordung eines ihrer angesehensten Bürger verletzten Freien Reichsstadt Friedberg zu  zwingen. 
Am 10. Dezember 1363 gab Karl IV. das Dorf wie​der an den Falkensteiner zurück, da die Sühne verbrieft worden war und Philipp auch versprochen hatte, der Sühne nachzukommen. Es zeigte sich aber bald, dass es der Falkensteiner mit der Sühne gar nicht eilig hatte! Im Frühjahr 1364 müssen auch wieder die Streitigkeiten mit dem Hanauer zugenommen haben, der sofort Mel​dung an den Kaiser erstattete. Der kaiserliche Landvogt Ulrich von Hanau verstand es ausgezeichnet, die Reichsstadt Friedberg und auch den Kaiser davon zu überzeugen, dass sein persönlicher Feind von Falkenstein ein Feind von Kaiser und Reich sei und dass deshalb gegen ihn wirkungsvolle Schritte einzuleiten seien. So kam es zu Beginn des Jahres 1364 zum offenen Kampf gegen Philipp von Falkenstein. Da der Falkensteiner den Landfrieden gebrochen hatte, verfiel er noch im April 1364 der Reichsacht. Die Truppen der vier wetterauischen Reichsstädte (Frankfurt, Friedberg, Wetzlar und Gelnhausen) zogen unter Führung des Landvogts gegen den Landfriedensbrecher. Es kam zu starken Ge​fechten zwischen den Reichsstädtern und den falkensteinischen Truppen, es konnte jedoch auf keiner Seite ein größerer Erfolg erzielt werden. Deshalb ließ auch schon bald der Kampfgeist der Städte nach und es kam im Sommer des Jahres 1366 zu einem Aus​gleichsfrieden zwischen beiden Parteien. Dies ist die nüchterne Schilderung einer der vielen Kriege, die sich zu dieser Zeit oft ereigneten. Wenig spürt man jedoch in dieser Schilderung davon, wie sehr die Bevölkerung unter den Kriegen und Fehden der adligen Herren und den Reichsstädten gelitten haben. Über die Kriegshandlungen der Reichsstadt Frankfurt in diesem Krieg berichtet eine Ansprache Werners von Falkenstein, Erzbi​schofs von Trier, an die Stadt Frankfurt aus dem Jahre 1414. Danach brachen Frankfurter Truppen nach zweijähriger Belagerung Stadt und Burg Königstein, beschädigten stark das Schloss durch Geschützbeschuss, verwüsteten die Flur von Lieh und brannten und plünderten die Neustadt von Lich, wohin sich die Bewohner der umliegenden Dörfer geflüchtet hatten, eroberten und brannten Stadt und Burg Hofheim, belagerten und nahmen Neufalkenstein, l brachen den Turm Ziegenberg nieder, brannten die Dörfer Schneidhain, Altenhain, Neuenhain, Ober-Höchststadt, Schönberg, Nieder-Wöllstadt, Langen, Sprendlingen, Mörfelden und Götzenhain nieder, holzten die Wälder Steindehagen, Breidensehe in der Dreieich, Kobershart und Frielsberg bei Münzenberg ab, führten das Teil nach Frankfurt, und nahmen zehn Wagen mit Wein auf dem Weg von Mainz nach Königstein.  
Das Dorf Nieder-Wöllstadt wurde dabei voll​kommen niedergebrannt und die Einwohner gefangengenommen, später jedoch wieder freigelassen. Es entstand ein Schaden von 3000 Gulden!
Das Dorf in der Reichsacht (1445 & 1467)
Bereits im Jahre 1408 meldete der Ritter Konrad von Weinsberg erste Ansprüche an der Herrschaft Falkenstein-Königstein. Zu dieser Zeit war man bereits sicher, dass das Geschlecht der Fal​kensteiner mit dem Tod des Erzbischofs Werner von Trier erlöschen würde. Seinen Erbanspruch begründete der Weinsberger mit verwandt-schaftlichen Verbindungen zum Hause der Falkensteiner. Da hier jedoch nähere Verwandte vor ihm die Erbschaft beanspruchen konn​ten, war dieser Versuch fehlgeschlagen. Da Konrad von Weinsberg seit 1411 das Erbkämmereramt inne hatte, das vor ihm auch die Münzenberger und die Falkensteiner bekleidet hatten, verfocht er darauf mit aller Hartnäckigkeit seine (rechtlich unrichtige) Anschauung, Erbkämmereramt und Herrschaft hätten seit eh und je ein untrennbares Ganzes gebildet und stünden deshalb ihm al​lein und vollständig zu. Unterredungen mit dem Grafen Dietrich zu Sayn und Dieter von Isenburg-Büdingen, die zu den rechtmäßigen Erben der zu erwartenden Falkensteiner Erbschaft gehören würden, führten zu keinem Ergebnis. Darauf klagte Konrad von Weinsberg vor dem Reichshofgericht zu Rottweil und erwirkte so​gar 1421 eine Belehnung mit den Herrschaften Falkenstein, Mün​zenberg und Königstein durch König Sigismund. Die eigentlichen Erben der 1418 erloschenen Falkensteiner Familie und alle an​deren Fürsten, Grafen, Herren, Städte und Dörfer kümmerten sich jedoch nicht um den königlichen Entscheid des Hofgerichts. Schließlich ließ ein Streit Konrads von Weinsberg mit König Sigismund (um die Stadt Münzenberg) den Prozess auf lange Zeit ins Stocken kommen. Erst als Sigismunds Nachfolger Friedrich III. die deutsche Königskrone erhielt, kam der anhängige Prozess wie​der vor das Hofgericht zu Rottweil (seit 1440), das erneut auf Konrads Seite stand. 
Auch weiterhin weigerten sich die Orte und Herrschaften, den neuerlichen Entscheid des Hofgerichts an​zuerkennen. Vor allem die Städte Münzenberg, Lieh, Butzbach und Königstein verweigerten die Anerkennung des Weinsbergers als ihren neuen Oberherrn. Deshalb kamen sie am 26.März 1444 in die Reichsacht des Hofgerichts, da sie sich ja dem Urteil des Ge​richts nicht Folge geleistet hatten.' Da jedoch die Falken​steiner Erben energisch gegen die Verhängung der Reichsacht über ihre Orte protestierten, konnten sie durchsetzen, dass der Fall vor das Gericht des Erzbischofs Dietrich von Mainz ge​bracht wurde. Allerdings führten die am 21.April 1444 vor dem Erzbischof geführten Verhandlungen zu keinem Erfolg; ein zwei​tes gütliches Treffen am 24./25.Mai 1444 kam nicht zustande. Der Weinsberger versuchte später noch mehrmals, den Prozess al​lein vor dem König und seinem Hofgericht auszufechten, was aus den erhaltenen Rottweiler Unterlagen hervorgeht. Nach einer neuen Klage Konrads von Weinsberg verkündete Graf Johann von Sulz als königlicher Hofrichter zu Rottweil am 12. Februar 1445 ein Urteil, nach dem die Städte "Wülstatt" (Wöllstadt), Hungen und Laubach und die Dörfer Sulzbach bei Bockenheim, Vilbel, Sinsheim, Münster und Sprendlingen in die Acht getan und in das Achtbuch des Hofes zu Rottweil eingetragen wurden. 
Die Frage wäre hier zu stellen, welche Tragweite der Recht​sprechung des Rottweiler Königlichen Hofgerichts zur Mitte des 15. Jahrhunderts zukam und welche Folgen diese Verhängung der Reichsacht hatte. Aus dem Gesamtverlauf der Geschichte und be​sonders dieses Prozesses scheint die Vermutung gerechtfertigt, dass die Entscheidungen des Hofgerichts kaum beachtet wurden. Wir wissen allerdings mit Sicherheit nicht, ob die geächteten Orte nicht doch (zumindest wirtschaftliche) Verluste erlitten, da es zumindest der Reichsstadt Frankfurt untersagt war, mit den "Ächtern" (gemeint sind damit die Geächteten) gemeinsame Sache zu machen und diese sich bereit erklärte, das Verbot zu respektieren. Aus Mangel an Quellen können wir keine weiteren Einzelheiten zu diesem interessanten Fall mitteilen. 
Auch im Jahre 1447 prozessierte der Weinsberger in Rottweil, weshalb auch die "burger zu Wülstat" vorgeladen wurden. Es liegt sogar noch die Schilderung vom 10. Februar 1447 vor, dass ein Bote ordnungsgemäß die ihm vom Gericht Rottweil übergebenen Ladebriefe in der Wetterau abgeliefert habe. Zu Wöllstadt erhielt der Schultheiß den entsprechenden Ladebrief. Doch auch dieser Prozess scheint die vorherige Situation nicht verändert zu haben. Als Konrad von Weinsberg am 18. Januar 1448 starb, war er ledig​lich auf dem Papier Besitzer der ehemaligen Falkensteiner Herrschaft. Auch Konrads Sohn Philipp erhob später seine Ansprüche auf diese Herrschaft. 
Der Kurfürst Joachim von Brandenburg lieh ihm sogar neben dem Unterkämmereramt auch die Herrschaft Falkenstein-Münzenberg zu Lehen, was jedoch auch nichts an de Tatsache änderte, dass die rechtmäßigen Erben im Besitz der ererbten Herrschaft geblieben sind.
Von einer zweiten Ächtung Nieder-Wöllstadts im Jahr 1467 wird durch einen kurzen Eintrag in das Frankfurter Bürgermeisterbuch unterrichtet. Dort heißt es lediglich: "Item, den von Niddern Wolnstad nit geleydes geben, nachdem sie in der achte sin."  
Diese Ächtung ist sonst nirgendwo überliefert. Viel​leicht ist eine Verletzung des am 20. August 1467 erlassenen Landfriedens die Ursache dieser Achterklärung. 
Große Dorfbrände
Wir haben bereits mehrmals darauf hingewiesen, dass das alte die Einwohnerschaft dadurch immer wieder einstecken musste. Wenn das Feuer auch heute noch einer unserer ärgsten Feinde ist, wo wir doch über so viele technische Hilfsmittel verfügen, muss die Bedrohung durch das Feuer in den vergangenen Jahrhunderten, als diese Mittel noch nicht zur Verfügung standen, ungleich größer gewesen sein! Dass es oft zu Bränden kam, hatte folgende Ursachen:
Die Häuser standen in enger Hofreite zusammen. Die Gebäude waren mit Stroh gedeckt und auch sonst leicht brennbar errichtet. Dazu kam, dass alle Hofreiten durch den Befestigungs​gürtel eingezwängt waren und die Brandbekämpfung ungenügend war. Ledereimer, Feuerleiter und Feuerhaken waren für Jahrhunderte (bis vor wenigen Generationen!) die einzigen Geräte, die dafür vorgesehen und verfügbar waren.  
Von den Dorfbränden des 16. und 17. Jahrhunderts berichten vor allem die verschiedenen Friedberger Chroniken. Örtliche Quellen sind äußerst selten zu finden.
Der erste uns bekannte Dorfbrand (neben den Verwüstungen 1364/ 66, - vgl. dazu S. 170) wütete im Jahre 1533 und hat das halbe Dorf vernichtet.
Über ein weiteres Großfeuer berichtet ein Eintrag in ein Nieder-Wöllstädter Gerichtsbuch: 
"Incendium Niderwolnstattense anno 1581. Uff freytag, den 5ten maii anno domini 1581 zwischen 11 und 12 uhr mittags ist ein erschreklich feuern bey der alten burgk in Heinrich Diels und daselbs umbligenden Hofstatten aufgangen, alss daß das gantze dorff in ei​ner stunde an dreyen ortten und mitten der hauß ein helles feuer erstanden, welchen niemande wehren kennen. Hand somit von 12 uhren biß umb 5 geyn abent abgebrandt 140 Wohnhäuser, 103 scheuer, 49 starke keltern, dinstag post Bartholomae 81."
Nach einer Friedberger Chronik fand dieses "Incendium" (Feuer) am 28. April 1581 statt. Dort heißt es: "Den 28. April brandte Nieder-Wöllstadt bis auf die Kirch, Rathaus und Schul ganz ab. Es sind 140 Feuerstätte gewesen, und ist das Feuer durch eine Pfann voll Butter entstanden."
Außerdem erwähnt der Chronist, dass "den 8. September des nemlichen Jahres . . . wiederum 7 Gebäude im Feuer" verbrannten. 
Vom 3. Mai 1627 wird berichtet, dass Soldaten zu Nieder-Wöllstadt 15 Scheuern und ein Haus niedergebrannt haben.  
Von einer weiteren Kriegszerstö​rung wird 7 Jahre später berichtet: am 27. September 1634, an einem Samstagmorgen um 6 Uhr, griffen 3000 Reiter unter General Ossa den Flecken Nieder-Wöllstadt an und steckten ihn in Brand, so dass 87 Häuser, 65 Scheunen und andere Gebäude eingeäschert wurden. Kaum nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges zer​störte ein neuer Großbrand das, was man in 7 Jahren wiederauf​gebaut hatte. In Friedberger Chroniken heißt es: 
"Auf dato Dinstag den 8. Mai zwischen 10 und 11 Uhren hat sich ein Feuersbrunst zu Nieder-Willstadt erhoben und der ganze Flecken alle abgebrandt bis auf die Kirch und Pfarrhaus und das Wirtshaus. Frucht, Vieh und alles verbrandt. Ist nit zu leschen gewesen."
"Den 8. Tag Mai ist Nieder-Wölenstatt bis uf 12 Bau abge​brandt worden, seind auch zwei Kinder, l Frau verbrandt und über 3000 Achtel Frucht verbrandt."
"Den 8. May ist Nieder-Wöll​stadt gantz abgebrannt und erbärmlicher Gestalt Caspar Schlott​ners Frau und andere Kinder verbrannt und im Feuer erstickt, auch nachgehents noch etzliche, welche sich also verbrannt, noch sterben müssen." 
Im Zeitalter der Hexenverbrennungen war es selbstverständlich, die Ursachen solcher Unglücke nicht im eigenen Fehlverhalten zu suchen, sondern diese in Zauberei und Teufels​nacht zu suchen. Deshalb wurde die im Februar 1656 wegen Zauberei angeklagte "mutmaßliche Hexe" Anna Elisabetha Damm aus Petterweil auch in den langen Verhören vor Gericht "wegen des entstande​nen Feuers zu Nieder-Wollstadt" ausgefragt, mit dem sie aber nichts zu tun gehabt haben wollte. 
Nach einem erneuten Großbrand vom 17. März 1670 wurde end​lich die notwendige Dorferweiterung vorgenommen, um die Brand​ausbreitungsgefahr zu verringern. Tatsächlich hat es nach 1670 keinen Brand mehr gegeben, der so verheerend war wie die Groß​feuer von 1533, 1581, 1655 oder 1670!
Am 15. Juni 1690 schlug ein "erschreckliches Wetter" in Nieder-Wöllstadt ein und vernichtete zwei Scheunen.

"1699, Montag, den 20. März, ist ein Feuer aufgegangen in Stephan Weils Stall, ist aber nicht weiter, sondern alsbald gelescht worden."  ' Da man das Feuer noch rechtzeitig entdeckt hatte, konnte es noch eingedämmt werden. Schlimmere  Ausmaße hatte der Brand vom 10. April 1699, der in Wilhelm Breitenbachs Scheune aufgegangen war und 6 Häuser vollständig und einige an​dere Wohngebäude teilweise verzehrte.
Auch im nächsten Jahr entstand ein Großfeuer: "Den 14. Martii 1700 sind zu Nieder-Wöllstadt abends in einer entstandenen Feuersbrunst 14 Baue abgebrannt. In Peter Mohrs Scheune war zwischen 11 und 12 Uhr das Feuer aufgegangen und hatte dann rasch Ausbreitung gefunden. 
Dies waren die großen Brände der alten Zeit. Die Brandbekämp​fung machte mit der Verwendung von Feuerspritzen den entschei​denden Fortschritt nach vorn. Mit den Spritzen konnte ein star​ker, ununterbrochener Wasserstrahl in das Feuer gepumpt werden. Nieder-Wöllstadt gehört zu den Orten der Wetterau, die als erste solch ein umständliches und teures Feuerbekämpfungsgerät an​geschafft haben.
Im Jahre 1754 ist von der Gemeinde Nieder-Wöllstadt auf Befehl des Grafen zu Solms-Rödelheim und Assenheim eine Feuerspritze angeschafft worden. Am 2. Januar 1755 haben Schultheiß, Schöffen, die beiden Bürgermeister und die Gemeindevorsteher beschlossen, mit der Feuerspritze auch bei Bränden in "anderen Ortschafften" einzugreifen. 

Kriegsereignisse im   17. u.18. Jh.
Bei den Kriegen der "alten Zeit" dürfte unser Dorf zusammen mit der ganzen Wetterau besonders im 17. und 18. Jahrhundert gelit​ten haben.
Bereits zu Beginn des 17. Jahrhunderts hören wir immer wieder vom Durchzug von Kriegstruppen durch unsere Gegend.  
Dann begann im Jahr 1618 der unselige Dreißigjährige Krieg, der ganz Deutschland in ein riesiges Trümmerfeld verwandeln sollte. Vom Fürstentum Böhmen dehnte sich der zunächst regional be​schränkte Krieg zu einem europäischen Konflikt aus. Der Krieg wurde auf deutschem Boden ausgetragen; geführt wurde er von Deutschen, Schweden, Spaniern, Franzosen und anderen Völkern drei Jahrzehnte lang, bis er im Jahr 1648 durch einen Erschöpfungsfrieden beendet wurde. Was übrig blieb: Gräber und Trümmer. Nach 30 Kriegsjähren war die Bevölkerung auf ein Drit​tel dezimiert worden.
Die Wetterau war als Durchgangsland mit strategischer Bedeutung fast ständig von Kriegstruppen überflutet.
1620 lagerte der spanische (kaiserliche) General Spinola in unserer Region und ließ sie ausplündern. Noch 1621 werden spanische Reiter in Nieder-Wöllstadt erwähnt. Kurz darauf haben sich bayerische Truppen in Nieder-Wöllstadt einquartiert. 
Nach der Schlacht bei Höchst (1622) und von Stadtlohe, außerdem im Winter 1626/1627 lagen in der Wetterau die Truppen der Liga unter Tilly im Quartier. Folgende Einzelheit ist da​von über Nieder-Wöllstadt bekannt: 
Als die Kaiserlichen im Januar 1626 in die Wetterau kamen und in Nieder-Wöllstadt ver​suchten, Geld zu erpressen, haben sie "den Keller (den herr​schaftlichen Verwalter, Anm.) und den Schultheiß alda an Ket​ten geschlossen und ... fort bis auf Rockenberg geführet", da sich die armen Nieder-Wöllstädter geweigert hatten, das geforderte Geld herauszugeben.
Kaiserliche Soldaten dürften auch die Brandstifter vom 3. Mai 1627 gewesen sein, die Feuer an 15 Scheunen und 1 Haus legten.
Zu all diesen Kriegsgreueln, die sich trotz mangelnder Quel​len in einiger Deutlichkeit abzeichnen, gesellte sich auch noch der "Schwarze Tod", die Pest, die in der Wetterau besonders in den Jahren 1626 und 1635 wütete. In Nieder-Wöllstadt besitzen wir darüber keine Unterlagen, da die Kirchenbücher, die in anderen Orten nützliche Hinweise zu diesen Fragen geben, erst 1639 einsetzen. Nach der Schlacht bei Nördlingen (27. August 163*0 kam der General-Feldmarschall-Leutnant Marquis von Ossa auch durch die Wetterau, da er beauftragt war, das spanisch-italienische Heer des Kardinal-Infanten Ferdinand nach den Niederlanden zu geleiten. Der spanische Prinz und Kardinal Ferdinand, der Bru​der des Königs Philipp IV. von Spanien, war nämlich zum Statt​halter der Niederlande ernannt worden. Der Nieder-Wöllstädter Gerichtsschreiber trug in diesem Zusammenhang ein:
"Anno 1634 den 27. septembris umb sechs uhr vohrmittags wahr der sambstag vohr dem 17. sontagk Trinitatis, hatt des Ossae kriegs-volck zue roß in 3000 stargk den flecken Nidderwolnstadt Solmischer Rödelheimischer graffschaft zuständig in brandt ge​steckt, in welchen brandt an die 87 häuser und 65 scheuern, ohne andere bauwe (?) ahn stellen verbrennet und eingeäschert worden, alß der Cardinal Infandt nacher Brüssel schickt worden ist. Vom allerhohsten Herrscher."  
Im folgenden Jahr soll die Hungersnot im Lande teilweise so groß gewesen sein, dass man sogar Leichen verzehrt habe!  
Aus einem von der "Gemeinde" Nieder-Wöllstadt ausgestellten Schreiben vom 1.6. März 1637 sind Hinweise auf das damalige Elend der Einwohner gegeben:
"Wir Schultheiß, Bürgermeister und Gericht, wie auch die Gemeinsmänner, so an jetzo in den Graflich-Solmischen flecken Nider-Willstett noch im leben sind und blieben, bekennen hier​mit, demnach der erbare Herr Conrad Windecker, des raths zu Frankfurt am Mayn, uns vor ungefähr vier wochen die pferchung auff unsserer terminey oder gemarkung abgekaufft, und wier da​gegen die empfangenen eintausend gülden zu unsserem nutzen ahn​gewandt. Darüber aber noch eines mehreren benöthiget gewesen, und darumb obenberührten Herrn kauffern und seine haussfraw Elisabethen zum offteren flehentlich und inständig gebeten, daß er auch von unsseren liegenden güthern etwas annehmen mö​ge, und dass dargegen zu weiterer erquickung eine baare summe geldes widerfahren lassen wollte, und als derselb unser elend und erbärmlicher Zustand angesehen und darauf sich zu solcher erkauffung bewegen lassen, dass ein .jeder etwas von dem seinigen verkaufft haben und hiermit verkauffen ihme 120 Morgen äcker jeder zu 10 gulden,  ….. 4 Morgen baumgarten, jeden Morgen zu 16 gulden..."
Daneben wurden den beiden Käufern allerlei Vergünstigungen zu​gestanden: Steuerfreiheit der Güter, Anteil an dem Schaftrieb, Kontributionsbefreiung, kostenfreie Mitbenutzung der Rinder- ​und Schweineweiden. Die 1520 Gulden "guter wehrung, den Reichs​thaler zu anderthalben gülden gerechnet" wurden unter den Ge​meindemitgliedern aufgeteilt. Trotz des niedrigen Kaufpreises war ganz Nieder-Völlstadt froh, überhaupt Käufer gefunden zu haben, "da wier in unserem elend, kummer und äußersten noth von männiglichen verlassen gewesen, baarschaft, welche viel​fältig anjetzo mit gutem nutzen angeleget werden kann, geholffen, und nit allein dem endlichen verderben und hunger auss dem rachen gerissen, sondern auch noch so weit aufge​bracht, dass wier unssere häuser und felder wieder in baw bringen können."
Ganz deutlich wird in diesem Kaufvertrag die damalige Not erkennbar! Unter den 41 Unterzeichnenden befan​den sich ganz allein 15 Witwen. Es ist anzunehmen, dass sich damals nur noch 41 Familien (bei etwa 140 in Friedenszeiten) in Nieder-Wöllstadt aufhielten!
Trotz aller Dankbarkeit haben die Nieder-Völlstädter versucht, den Käufer "übers Ohr zu hauen"! 
Da Windecker "der Unsicherheit halber" nicht bei der Absteinung seiner erkauften Ländereien zugegen sein konn​te, geschah dies in seiner Abwesenheit. Dabei erhielt er "an​statt versprochener guter naher und eigenthumblicher großer stück viel schlechte, fern entlegene lehenbare und kleine guter", weshalb er sich später bei der Herrschaft und dem Amt​mann in Rödelheim berschwerte und erreichte, dass er 1643 "30 Morgen um andere annehmlichere stücke getauscht bekommt". Nach dem am 3. Oktober 1643 von Schultheiß Liechtenstein und den 7 Feldgeschworenen des Gerichts und der Gemein zu Nieder-Wüllstatt aufgestellten Ackerbuch verfügte Windecker nun insgesamt ("Summa alles geländts an aecker, wiesen, kraut- und baumgärten In Nider Wüllstätter terminey") über 250 Morgen Land und 15 Ruthen.
Auch die nächsten Jahre müssen recht schlimm für die Bevölke​rung gewesen sein, obwohl hier die Quellen schweigen. Im Juli 1646 lagen wiederum die Kaiserlichen in unserer Gegend und schlugen ihr Lager in Ilbenstadt auf und sonderlich der Erzherzog und Hatzfeld zu Ilmstadt mit ihren Völkern zu Roß und Fuß  daherumb".J°'  
Am  22.   Juli   1646  berichtet  der  Pfarrer Johann Daniel  Rauch,   der  vor  den  Kaiserlichen  geflohen  war, er habe   "in  Erfahrung  gebracht,   daß  die  Kaisserl.   Völker  und deren Armade zu Niederwölstatt scheuren und andere baw abbrechen beginnen".
Im benachbarten Burggrafenrode lagen zu diesem Zeitpunkt auch die Bayerischen und Ilbenstadt wurde zur Festung umgebaut und lange Zeit besetzt.  ' Wie es damals auf dem Land aussah, berichtet eine zeitgenös​sische Quelle:
"...die Frücht auf dem Land gans abgenommen, das Korn und Gersten über die Helft verfeuttert und umbracht und alle die Summerfrücht, Hafer, Gersten, Erbeß (Erbsen, Anm.), Lintze, Wecken, alles gans hinweggenommen und alle das Gras zum Heu und zum Krummet alles hinweg genommen und verfeuderdt".
In einem Brief von 1647 berichtet der Nieder-Wöllstädter Pfarrer dem Grafen zu Solms, daß ein Obrist von Dona mit sei​nen Soldaten hier übernachtet hatte und "haben die leut die kirch vol viehe gestelt, als daz sie (die Kirche, Anm.) einem Schwinstall gleicher denn einem bethauß gesehen". 
Vom Jahr 1647 ist noch ein Steuerregister erhalten geblieben. Damals bestand das Dorf nur noch aus 26 Haushalten!  
Endlich beendete der Friede von Münster und Osnabrück am 24. Oktober 1648 den Krieg. Zwar waren damit die Kämpfe beendet, die Bevölkerung wurde jedoch noch lange Zeit von herumziehen​dem Gesindel und Marodeuren heimgesucht.
Auch in den folgenden Jahren hören wir mehrmals von durchzie​henden Truppen.  1674 brachen französische Soldaten in die Kirche ein, auch für 1675 werden vorbeiziehende Kriegsvölker erwähnt, deren Einquartierung man dadurch vermeiden konnte, indem man dem Leutnant "1 maaß wein vorß thor" bringen ließ. 
Auch im 18. Jahrhundert blieb unser Dorf nicht von den Auswir​kungen des Krieges verschont. Jährlich mussten hohe Kriegssteuern entrichtet werden. So musste z.B. die Gemeinde 504 Gulden 20 Kreuzer für die Neuerrichtung eines kaiserlichen Regiments abführen, was sie dazu veranlasste, am 29. Mai 1742  113 Gulden bei dem hiesigen Kirchenbau aufzunehmen. Die Schuld konnte erst am 11. November 1820 abgetragen werden.  1743 zogen hier han​noversche und kaiserliche Truppen durch. Vom 13. August 1749 bis zum 11. Oktober 1750 war hier ein Kommando der kaiserlichen Armee, das 60 Mann starke Regiment Derohi, im Quartier.
Ein Schreiben von Schultheiß, Gericht und Vorstehern der Gemein​de vom 4. März 1747 an die Herrschaft enthält die Bitte, dass nicht nur Nieder-Wöllstadt, sondern auch die übrigen Orte des Amtes, nämlich Ossenheim, Bauernheim, Fauerbach und ein Teil von Assenheim, die entstandenen Auslagen mittragen sollten. Bereits die Einquartierungen der Jahre 1743 bis 1746 seien ganz alleine auf dem Buckel der Gemeinde Nieder-Wöllstadt getragen worden, was zu hohen Schulden geführt hätte. ''
Seit dem 11. Juli 1757 machte sich der Siebenjährige Krieg (1756-1763) durch die dauernd nach Friedberg, wo ein Magazin der Franzosen eingerichtet worden war, zu liefernden Heu- und Haferportionen bemerkbar. Bei der Einquartierung des nassaui​schen Fußvolkes in den Karben-Orten mussten zahlreiche Vorspann​dienste geleistet werden. Das nassauische Kommando empfing ganz alleine 240 Rationen Hafer und Heu! Einem im Gasthaus "Zum Stern" einquartierten Offizier mussten auf vier Tage 52 Rationen Hafer, Heu und Stroh gebracht werden. Die Gemeinde musste außerdem Salz- und Holzfahrten für die Franzosen bezah​len. Ein Bürgermeister von Nieder-Wöllstadt kam im Februar 1758 sogar ins Gefängnis, "weil kein haber (Hafer, Anm.) da war". Außerdem erhielten die beiden Wachtmeister einer sich im Winterquartier liegenden Abteilung Gelder einem nassauischen Kommando mussten Ablösungszahlungen für Vorspanndienste geleistet werden.  Die 1758 von der Gemeinde zu bestreitenden Kriegsunkosten veranlassten Bürgermeister, Schöffen und Vorsteher, am 9. Dezember eine weitere Anleihe in Höhe von 100 Gulden beim Kirchenbau aufzunehmen.  
Die Ereignisse des Österreichischen Erbfolgekrieges führten 1762/1763 wiederum französische Truppen in unser Gebiet. Ihr riesiges Lager erstreckte sich von dem an der Okarbener Ge​markungsgrenze liegenden Riedberg bis nach Nieder-Wöllstadt. General de Castre selbst wohnte im "Stern". Die Gemeinde hatte für "Kost und Logis" des Generals zu berappen, daneben mussten unzählige Hafer- und Heuportionen an die 'Gastrischen Völker' abgeliefert werden.  'Im Gasthaus "Zur Krone" wohnten die Of​fiziere. Nachdem die Franzosen das Winterquartier verlassen hatten, waren alle Äcker vollkommen zertrampelt, der Großteil eines Wäldchens an der Okarbener Grenze war abgeholzt worden, da man Brennholz brauchte.
Gegen Ende des Siebenjährigen Krieges kam es zu der bekannten Schlacht auf dem Johannisberg bei Bad Nauheim, über deren Ver​lauf hier noch ein Bericht aus dem Nieder-Wöllstadter Kirchenbuch im Wortlaut mitgeteilt werden soll.
"Anno 1762, den 30„ August, als die große frantz. Armee unter Commando des Prinzen Soubise von ihrer retirade (ihrem Rück​zug, Anm.) wieder geordnet und vormarschiert und besonders deren Colonnen theils durch den hiesigen Ort, theils vorbei​gegangen, ist ein heftiges Gefecht zwischen dem frantz. Gene​rals Conte und des Erbprintzen von Braunschweig, Printz Fer​dinands, auf dem sogenannten Johannis-Berg bei Friedberg vor​gefallen, welches letztere sich retirieret und darauf die ge​meldete große Armee der Frantzosen mit dem rechten Flügel an das hiesige Ort - so in den Rödern genannt- angeschloßen, die arriere guarde (Nachhut, Anm.) aber an der Nächsten Straße stunde, deren Generalstab des Generals des Marquis de Castre hier einquartiert hatte. Wodurch die hiesigen Einwohner und nachheriger durch cavallerie-Regimenter Einquartierung vieles gelitten und ausgestanden haben." 

Der letzte Wolf (1660)

Wir haben bereits erwähnt, dass im Mittelalter, ja bis in das vergangene Jahrhundert hinein, große Teile der 'Gemarkung be​waldet waren. Daran erinnern ja die Flurnamen "Im nächsten Wald", die "Schöneich", "die Busch bei der Nidda", der "Jung​fernbusch", das "Kärber Loch" und das "Harnischroth" (s.u.!). In diesen Wäldern hielten sich Wölfe und Luchs, im frühen Mit​telalter wohl auch noch Bären, auf. In strengen Wintern stell​ten die Wolfsrudel eine wirklich ernstzunehmende Gefahr für den Menschen dar. Oft überfielen ganze Rudel von Wölfen ein​zelne Wanderer und kamen bei großem Hunger auch bis in die Dörfer hinein, um Jungvieh zu reißen. Die Angst vor den Wöl​fen hat sich in vielen unserer alten Volksmärchen erhalten! Die Wölfe dürften in der mittleren Wetterau im Verlauf des 15. Jahrhunderts endgültig ausgerottet worden sein, obwohl es doch immer wieder einmal vorkam, dass in langen Wintern Wölfe, meist Einzeltiere, aus den Taunus-, Vogelsberg- oder Spessartwäldern bis hierher vordrangen und ihr Unwesen trie​ben, bis sie dann meist erlegt wurden.
Der letzte Wolf, der durch die Gemarkung streifte, war beson​ders gefährlich gewesen, da er tollwütig gewesen war. Bereits das Groß-Karbener Sterberegister von 1659 berichtet von diesem Tier. Am 1. September 1660 erschien er auch in Nieder-Wöllstadt, nachdem er in Rendel, Klein-, Groß- und Okarben mehrere Menschen gebissen hatte, und ist (in Nieder-Wöllstadt) "unversehens Jakob Christen an den Hals gesprungen und hat ihn in den Backen gebissen, welcher den 19. Oktober (7 Wo​chen nach dem Biß, Anm.) sich geplagt und den 26. Oktober auf Freitag gestorben und begraben worden und sind ein Mann zu Rendel, zu Groß-Karben 5 Menschen und zu Okarben eine Frau sambt ihrem Sohn, vor unserem Nachbarn Jakob Christen gestorben.

Von der organisierten Wolfsjagd  berichtet   ein  Friedberger Chronist:   "Den  1.   Septembris   (1660,   Anm.)   hat   ein Wolf  bei Okarben  etzliche  Manns-  und  Weibspersonen  beschädiget,   auf  wel​ches  die     benachbarte  Flecken Lärmen gemacht  und den Wolf ver​folgt  und bei  Nieder-Wöllstatt erschlagen.   Er   ist  doll   gewesen, deßhalben man  ihn  in  ein  Loch verscharret.   Die Leut sind hero gebracht sich curiren zu lassen,   aber  bald  daruf  gestorben."   
Die „Brennesselkerb"
Die Nieder-Wöllstädter "Brennesselkerb" ist die erste Kirchweih im Jahr, die in der gesamten Wetterau abgehalten wird. Deshalb hat sie auch ihren volkstümlichen Namen. Diese Kirchweih wurde und wird noch immer drei Wochen nach Ostern gefeiert. Im April oder Mai ist aber die Zeit der Brennesselblüte. Deshalb: Bren​nesselkerb! Die erste Erwähnung der Nieder-Wöllstädter Kerb, wie die Kirchweih im Volksmund genannt wird, findet sich be​reits im Jahre 1655 in der Nachricht über einen entstandenen Großbrand in unserem Dorf. Damals schrieb der Pfarrer, Magister Johann Daniel Rauch, in das Kirchenbuch: "Anno 1655 den 8. Maii auf Dienstag, da es Kerbmes gewesen, ist der Flecken abgebrannt bis auf die Kirch und Pfarrgebew und sonst gar wenige." 
Es wurde also bereits 1655 zur gleichen frühen Zeit, zur Zeit der Brennesselblüte, Kirmes gefeiert! Die Reihe der Kirchweihfeste läuft bis in den Oktober hinein. Dann feiert Bönstadt als eine der letzten Wetterau-Dörfer zu dieser späten Jahreszeit seine Kirchweih!
Der Räuber im   Backofen  (1725)
Am Morgen des 31. Januar 1725 herrschte trotz des starken Schneefalls ungewöhnlich reges Treiben in den schmalen Dorf​gassen des solms-rödelheimischen Fleckens Nieder-Wöllstadt; eifrig liefen die umher, die es miterlebt hatten, wie das etwa 100 Mann starke hessische Kommando und die berittenen Musketiere unter der Führung eines fürstlichen Kapitäns von Lehrbach durch die Unterpforte in den Ort gestürmt waren und eiligst alle Straßen und Gassen durchkämmt  hatten. Das Geschehen des frühen Morgens bot genug Stoff zu Unterhal-tungen, die im sonst oft recht ein​tönigen und gleichmäßigen Leben der Bauern eine willkommene Ab​wechslung darstellten. Das aus dem landgräflich-hessischen Giessen stammende Polizeikommando hatte die besondere Erlaubnis erhalten, durchgreifende Maßnahmen gegen die in der Wetterau, im Lahntal, Vogelsberg und im Taunus  umherstreifenden, zu einer echten Landplage und Gefahr gewordenen Räuberbanden (oft aus Zi​geunern bestehend) zu ergreifen, ohne Rücksicht auf bestehende Staatsgrenzen nehmen zu müssen. Bisher war nämlich die Verfol​gung und Ergreifung der Räuber dadurch immer wieder gescheitert, dass sich die Verbrecher nach ihren Straftaten durch Grenzüber​tritt der Gerechtigkeit entziehen konnten, was für diese bei der überall in Deutschland vorhandenen Kleinstaaterei keine große Schwierigkeit bedeutete. Deshalb wurde von den Landes​herrschaften vereinbart, dass die hessische Polizeitruppe bei günstiger Gelegenheit versuchen solle, die Räubernester auszuheben. Dies war nicht einfach, da sich die Schlupfwinkel dieser Banden in Bergwäldern befanden und nicht ausfindig gemacht werden konnten. Eine günstige Gelegenheit schien sich erst in den letzten Januartagen besagten Jahres zu bieten, da die schweren Schneefälle der letzten Tage die Räuber sicher​lich  veranlasst haben mussten, die verborgenen Waldlager zu verlassen und Ortschaften aufzusuchen.
Die Behörden erhielten schließlich auch die Nachricht, dass im Solms-Rödelheimischen, in Fauerbach bei Friedberg, eine starke Räuberbande Quartier bezogen hätte. Wie später bekannt wurde, handelte es sich um einen Teil einer besonders gefährlichen Zigeunerbande, die unter der Führung von Franz Lampert, Anton Alexander (genannt der kleine Galant) und Johannes la Fortun (genannt Hemperla) stand und seit 1720 etwa ihre blutigen Spu​ren an der Lahn, im Odenwald und im Vogelsberg hinterlassen hat​te. Zu der Bande gehörten auch zahlreiche Frauen, darunter auch die übel berüchtigte Tochter des Galant, Maria Elisabeth la Grave, genannt   "die Cron". Diese Cron war in die Tat die Kro​ne aller Rohheit. Hatte sie doch u. a. bei einem Raubüberfall in Glashütten bei Hirzenhain auf dem Vogelsberg dem Knecht Hempel des Landleutnants Emmeraner mit 11 Beilhieben den Kopf zerhackt(!)."
Am frühen Morgen des 31. Januars 1725 drang das Polizeikommando in Fauerbach ein und konnte dort auch einen Teil der gesuchten Verbrecherbande, elf gesuchte Verbrecher, dingfest machen, dar​unter auch einen der Anführer , Lampert. Der Hauptanführer Hemperla und die Tochter des Galant, die "Cron", konnten jedoch noch flüchten. Die berittenen Musketiere dicht an den Versen flüchteten sie in Richtung Frankfurt. Die Verfolger holten so schnell auf, dass sie bereits in Nieder-Wöllstadt versuchen mussten, sich rasch zu verstecken. In der Hoffnung, sich einzeln besser vor den heranstürmenden Verfolgern verstecken zu können, trennten sich die "Kron" und der gerissene Hemperla. Während die "Kron" rasch ergriffen werden konnte, ging die Suche nach dem Räuberhauptmann weiter. Erst nach langer, intensiver Suche wurde das Versteck des Hemperla entdeckt:
er hatte sich "aus Trieb seines bösen Gewissens" (zeitgenössische Quelle) im Backofen des (Untersten) Backhauses versteckt. "Man hat ihn aber herausgezogen und er also durch seine List der wohlverdienten Strafe nicht entgehen können". Mit diesen Festnahmen hatten die Räubereien dieser Zigeunerbande für immer ein Ende genommen. Hemperla, die "Cron" und die elf in Fauerbach ver​hafteten Bandenmitglieder wurden noch am selben Tage nach Giessen überführt und auf das Stockhaus in Untersuchungshaft ge​setzt. Kurz darauf konnten noch weitere Personen dieser Bande verhaftet werden. Der eigentliche Prozess folgte erst nach 1 3/4 Monaten, da zahlreiche Herrschaften die in ihren Territorien straffällig gewordenen Verbrecher selbst aburteilen wollten. Alle Bandenmitglieder wurden zum Tode verurteilt. Am 14. und 15. November 1726 wurden sie in Gießen vor Tausenden von Zu​schauern "mithin respective durch Rad, Strang und Schwert vom Leben zum Tode" gebracht.
Der „Wetterauische Patriot" (1725)
"Der Wetterauische Patriot" nannte sich eine 1725 in Frankfurt erschienene Wochenzeitschrift, die als Vorläufer der satirischen Zeitschriften gelten kann. Die Zeitschrift berichtet über das Geschehen in verschiedenen Orten, übertreibt dabei aber meist das Erzählte bis hin zu reinen Phantasien. Fast überall ist die überspitzte Ironie des Berichtenden zu spüren. In Nr. II. wird auch von Nieder-Wöllstadt berichtet: "Niederwielstadt , den 3. Aug. - Weilen die un​bescheidene und Zuchtlose Schweine das vor zwey Jahren erst von gelb und weissen Rüben kostbare Pflaster abermahl gäntzlich ruiniret, als ist man gesonnen den gantzen Orth mit Diehlen zu belegen; weilen aber dieses ein sehr kostbahres Werck, und der Nachbarschafft nicht zuzumuthen ist, solche grosse Kosten zu tra​gen, hat man zu dem Ende nach dem Exempel anderer auch berühmten Orten, einen Einlaß oder Sperre angerichtet, wovon die Verord​nung wie solche gehalten werden soll, nächstens dem publico durch den Druck bekandt gemacht werden wird." 
Dazu schreibt W.H. Braun, der die Ausgaben der Zeitschrift bear​beitet hat: "Köstlich ist der Hieb auf die Nieder-Wöllstädter, die in ihrem Ort eine Zollsperre eingerichtet hatten, und die Höhe  ihrer Forderungen wahrscheinlich jedesmal in Ansehung des Geldbeutels des Passanten bemaßen. Dass die Gebührenordnung nächstens gedruckt und damit aller Prellerei ein Ende gemacht werden solle, ist vermutlich eine jener Landlügen unseres "patriotischen Pasquillantens" (Schmähschriftenschreibers, Anm.). Wie berechtigt erscheint dagegen die Errichtung der Sperre: Wenn die unbescheidenen Schweine fortgesetzt den kost​baren Straßenbelag aus Dickwurzblättern abfressen, dann ist es schon das beste, den Ort mit Dielen zu belegen. Aber da man schließlich den Nachbardörfern die Kosten nicht gut aufbürden kann, muss man wohl oder übel - Straßenzoll erheben." 
Aus dem Leben  der Fahrenden und Reisenden
Der Umstand, dass unser Dorf im 18. und 19. Jahrhundert an der Verkehrsstraße von Kassel nach Frankfurt gelegen hat, hat es mit sich gebracht, dass tagtäglich viele Fremde nach Nieder-Wöllstadt kamen. Über das Leben der Fahrenden und Reisenden ge​ben vor allem die Kirchenbücher Auskunft.  
Bald ist es ein umherreisender Gärtner aus Sachsenhausen, des​sen Kind hier stirbt, bald ein "armes, an Verstand schlechtes Mensch aus Ober-Mockstadt", die im Wochenbett stirbt. Von dem Kind hatte der Vater, ein lediger Bauer aus Assenheim, nichts wissen wollen.
Ein reisender "Schuldiener" suchte nach einer Stelle und wurde durch sein Lebensende für immer in Ruhestand versetzt. Auf der "Landstraße an der Okarber Gräntze" wurde am 14. März 1784 ein "todter Mann gefunden". Nach dem bei ihm gefundenen Paß, den der Stadtrat zu Leipzig am 9.Oktober 1782 ausgestellt hatte, hieß der Tote August Moritz von Thümmel, "der auch ohngefehr acht Tage vorher dahier Allmoßen geholt, wie er von den Leutheri in Kleidung erkant worden, und wurde nach vorheriger Besichti​gung durch den geschworenen Medicus in Erkentniß, daß er nicht eines gewaltsamen Todes gestanden, den 15ten ejd. (desselben Monats, Anm.) dahier in der Stille begraben." Der Verstorbene war im übrigen ein naher Verwandter des Schriftstellers und Dichters Moritz August von Thümmel, sächsischen Geheimrats und Ministers (1738-1817).
Wie wir bereits erwähnt haben, blühte das Frachtfuhrwesen bis tief in die Eisenbahnperiode hinein. Natürlich hören wir in den erhalten gebliebenen Quellen unzählige Male, dass hier fremde Fuhrleute zu Schaden gekommen sind. 

Zum Beispiel bekam im Jahre 1669 ein junger Mann aus Schotten in Frankfurt von einem Pferd einen Hufschlag ins Gesicht. Als der Vater ihn heimholen wollte, ist er hier auf dem Transport verschieden.
Ein andermal hören wir von dem unglücklichen Ende eines Fuhr​knechtes, der während der Fahrt auf dem Wagen eingeschlafen, heruntergefallen und unter die Pferde geraten war. Zu den reisenden und fahrenden Leuten gehörten auch die Kur​pfuscher, Quacksalber und übelberüchtigte Frauenspersonen, von denen manchmal eine am Straßenrand liegen blieb, oder in einem Stall endete. Oder: ein Fuhrmann, der von "Kollegen" in Frank​furt so geschlagen wurde, dass er sich unter großen Anstrengungen mit seinem Geschirr bis zur Neuen Herberge schaffen konnte, um allen Weiterungen in der Stadt, die ihm unvorteilhaft schienen, aus dem Weg zu gehen. Er konnte sich gerade noch vom Wagen her​unterschaffen, dann brach er zusammen. Er starb dort an den acht Tage zuvor ihm zugefügten Verletzungen.
Zwischen all dem vorbeikommenden Volk wanderte auch eine ver​witwete Soldatenfrau, die vom Feldwebel unbarmherzig aus dem Tross gestoßen worden war, da keine Frauen geduldet wurden, die nicht einen bestimmten Mann aufzuweisen hatten. Die Krieger​witwen sollten sich nicht im Tross unter der Hand zur "lustigen Witwe" verwandeln. Krank kam die Soldatenfrau hier an und starb zwei Wochen später.
Am 17. Dezember 1745 starb im Gasthaus "Zum Löwen" ein Krämer namens Johann Köhler von Elpenrod im Amt Burggemünden, der hier eine halbe Stunde vorher von Frankfurt nebst seinem Vater ange​kommen war. Wie die meisten Fremdlinge wurde auch er bereits am nächsten Tag beerdigt, während die Einheimischen erst einen Tag später bestattet wurden.
1759 starb hier ein kursächsischer Grenadier aus Zittau, wahr​scheinlich ein Deserteur, der am Tag nach seiner Ankunft im Hause eines Ortseinwohners verstarb. Die Bürgermeister J.H. Bausch und A. Mohr bezahlten gemeinsam den Gesang der Schulkinder, den Lehrer und den Pfarrer, die bei der Bestattung mitgewirkt hatten. Am 28. Mai 1723 gebar ein "armes Weib", dem am 2. Februar "sein Mann" verstorben war und das von nieman-dem in seinem Zustand auf​genommen worden war, im Forsterwald ein Kind, das vom Pfarrer an seinem Geburtsort, im Wald, getauft wurde! 

Am 15. Januar 1715 "hat eine unchristliche und mehr noch un​vernünftige Mutter ihr Kind in Tücher gebunden, an dem Ober​thorhaus an die Mauer gelegt und ist davon gegangen". Vermut​lich hatte sie angenommen, das Kind werde in der kalten Nacht erfrieren. Von der Körperverfassung des Kindes her stellte die Hebamme fest, dass es "bey 5 oder 6 Wochen alt" war. Der damalige Pfarrer Wüstenfeld hatte ein sinnreiches Verfahren erdacht, dem Kind einen Namen zu geben. Der Findling (lateinisch=repertus) erhielt den (deutschen) dem lateinischen Wort ähnlichen Namen „Rupertus“ und weil im Kalender der Tag seiner Auffindung der Tag des Heiligen Maurus war, gab man ihm den Zunamen Maurus.
Einandermal hatte die Nachtwache vor der Tür des herrschaftlichen Jägers Adam Schön ein Findelkind entdeckt. Unzweifelhaft war es kein Zufall, dass das Knäblein gerade dorthin gelegt worden war, obwohl der Herr Jäger natürlich von nichts wusste, geschweige denn eine Ahnung hatte, wer die Mutter sei oder wer der Vater. Der Vikar Weichselfelder löste den Fall recht schnell. Als er das Kind am folgenden Tag (am 25. August 1761) taufte, wurde Johann Konrad Reitz Pate und gab ihm dessen ehrlichen Namen Johann Konrad und als Familiennamen den des anscheinend nicht mehr so ehrlichen des Herrn Jägers Schön. Wahrscheinlich hat der herrschaftliche Beamte sich auch nicht sonderlich dagegen gewehrt. Er wird das Kind ins Haus genommen und es mit seinen anderen Söhnen und Töchtern zusammen aufgezogen haben. So wur​de das "Gerede der Leute" am schnellsten beendet.  
Am Mittwoch, dem 20. August 1690, kam ein kleiner Trupp Leute durch die Oberpforte. Es waren Vertriebene aus der Pfalz, die von König Ludwig XIV. von Frankreich 1689 bis 1693 durch seine Generäle Montegras und Melaczur verwüstet wurde. Die armen Men​schen hatten in den vergangenen Wochen entsetzliche Dinge aus​gestanden und waren völlig erschöpft. Eine Frau hatte z.B. vor acht Wochen ihr erstes Kind zur Welt gebracht und trug im Tuch ihr nur noch leise wimmerndes Kind;  sein natürlicher Nahrungsquell war unter den Strapazen der Flucht versiegt und es war infolge der wechselnden und verschiedenartigen, in den Städten und Dörfern erkauften und erbettelten Nahrung krank ge​worden. Hier starb das Kindlein. Dasselbe wiederholte sich genau zwei Jahre später. Es waren Mägdelein im ersten Lebensjahr, die hier ohne Namen und den Einheimischen unbekannt ins Grab sanken. Der Tod hielt allerdings auch unter den erwachsenen Ver​triebenen Einkehr. Am 31. Januar 1692 fielen ein 75 Jahre alter Mann und eine 35jährige Frau dem Hunger, der Kälte und den Stra​pazen der langen Flucht zum Opfer.
Am 2. November 1692 begrub eine verwitwete pfälzische Frau ihr vierjähriges Söhnchen. Am 11. November 1692 erlag wieder ein kleines Mädchen den Erschwernissen der Wanderung. Die ganze Wetterau von der Rhein-Main-Ebene herauf wurde damals zu einer Gräberstraße, die auch nicht vor unserer Heimat Halt machte.
Eine  nächtliche   Beraubung  (1757)
Von einer nächtlichen Beraubung berichtet folgender Auszug aus dem Gerichtsprotokollbuch:
"Zu Sachen der Frantzösischen Marquetenders Marquard Baptist Godart in Saarlouis entgegen den Neuen Herbergswirt Georg Lud​wig Pflug bey Nieder-Wöllstadt.

Actum Niederwöllstadt, den 10ten October 1757.
Nicolaus Carl Micäel und mit ihnen Theresia Gottars Johannes Ehefrau und Margaretha Cürett, des frantzösischen Birets Ehefrau, allesambt von Saarlouis, brachten klagend vor, sie seyen nach Ausweis vorgezeigten Paasports diesen gantzen abgewichnen Sommer  über bey der Königlich Frantzösischen Armee in den Chur-Hannövrichen und Niederlanden als Marquetenders-Leuthe gestan​den. Da sie nun in ihrem Rückzug nach Hause gestern abends mit 2 Karren und 1 Wagen hierher uff die Neuherberg gekommen, allda pronoctieren (übernachten, Anm.) wollen, hätten sie, weilen der Virth bereits schlafen gewesen, umb Sicherheit willen von der Wirthin eine Nachtherberg vor ihren Karren und Wagen begehret, diese hätte auch hierzu ihren Knecht bestellet, welchem sie 3 Batzen Nacht-Geld zu zahlen versprochen und sowohl sicher auch die Wirthin versichert, auff alles wohl versorget (zu sein) und verwahret werden sollt. - Als sie aber diesen Morgen, früh um 4 Uhr, ihre Pferde füttern wollen, hätte ihr bey sich habender Knecht Wilhelm Weber wahr genommen, dass er eine Karren so ihr, der Theresia Cotta gehörte, gentzlich beraubet gewesen und Franckfurter Post-Knechte hätten auch bey ihnen auf der Her​berg gelegen. Als diese mit anbrechendem Tag fortgeritten, hätte der eine nicht weith von der Herberge gerufen: 'Ihr Leuth, kommt hierher! Eure gestohlenen Sachen liegen hier.' Bey ihrer Dahinkunft hätten sie geringe Sachen, welche ver​mutlich die Diebe nicht fortbringen konnten und dahin gewor​fen, wieder gefunden, die besten Sachen wären aber fort gewe​sen, nemlich: 1. Ein Sack mit 80 Pfund Flächsern Garn. 2. Ein Sack mit Servisen Tich-Tüchern, Schnupftüchern, Hembtern 2 Tücher. 3. Ein Stück Neu Hänften Tuch von etlichen 70 Ehllen, 4 neue Weiber Röcke, 2 Cattunen Weiber Mützen. 4. Vier Castrol​len, 1 Sack mit 20 Pfund Wolle. 5. Ein Sack mit 4 Mannes Hemter, ± paar lederne Camisohls (Hosen, Anm.), eine Waag mit dem Ge​wicht, 3 ledern Sack. 6. Ein Fäßchen mit 3 oder 4 Maas Brannde-wein. 7. Ein blauer und ein roter Mannes Rock und 2 dergleichen Camisohlen, 1 Sallamanca Weiber Rock."
Der Verdienst der Nieder-Wöllstädter an der schlechen Strasse (1783)
Wie schlecht die Straße in der Gegend von Nieder-Wöllstadt ge​gen Ende des 18. Jahrhunderts war und wie die Nieder-Wöllstädter daraus Profit erzielten, zeigt recht anschaulich ein zeitgenös-sicher Bericht von 1786:
"Die Bewohner der Wetterau sind mit ihrem schweren Kornfelde und den daher sich leitenden schlechten Wegen so zufrieden, wandeln selbst so gemächlich durch die vielen Syrten (Sandbänke, Unglücks​stellen im Meer, Anm.)von Morast, dass ihre schwerfälligen Seelen gar nichts dabei empfinden, wenn sie auch einen fremden Reisen​den mit Pferd und Wagen halbe Tage lang in einem Loche (deren gar so viele sind) verweilen sehen.
Das non plus ultra aller schlimmen Wege ist der bei der neuen Her​berge, so dass ich mich nicht enthalten konnte, mir den Kopf zu zerbrechen, warum wohl die Herrschaft diesen kleinen Fleck nicht chaussiren lasse. Ich wandte mich darüber an einige Beamten in Okarben, und erfuhr: Dass zwar die Herrschaft entschlossen gewe​sen sei, den besagten Weg chaussiren zu lassen, dass aber ein ge​wisser Beamter dagegen mit einer Vorstellung eingekommen, worin er klärlich dargethan, dass diese Chaussirung ein sicheres Dorf gänzlich ruiniren würde (Nieder-Wöllstadt nämlich, Anm.), da des​sen Einwohner meistens aus Gastwirthen, Schmiedten und Wagnern bestünden, deren bisherige hauptsächlichste Erwerbs- und Nah​rungsquelle der quästionirte schlechte Weg gewesen sei, in dem die meisten Reisenden zu Pferd und Wagen in dem wohlthätigen tiefen Morast etwas zerbrächen oder verlören, und genöthigt seien, sich allda wieder ausbessern zu lassen, welches alles bei der vorhabenden Chaussirung des Wegs cessiren und jene Ein​wohner außer alle Nahrung setzen würde. Diesen cameralistischen Grund habe der Landesvater wirklich so wichtig gefunden, dass die vorgehabte Chaussirung wirklich unterblieben sei.' Man ist oft genöthigt, um nicht mit Wagen und Pferd in dem Schlamm zu versinken, auf die nahgelegenen Äcker auszubeugen; dies zu verhindern, werden von dem Dorfe täglich k Bauern als Flurschützen an die Landstraße postirt. Weil aber das bloße Verhindern nichts einbringen würde, so brauchen diese Bauern den Kniff, daß sie sich in 2 Partheien theilen, wovon die eine, quasi aus Menschenliebe, den Reisenden den Weg über die Äcker zeigt, und wohlweisend anräth, nicht auf der Landstraße zu bleiben, wo Pferd und Wagen stecken bleiben würde, wovon aber die andere Partei, sobald man wirklich auf den, unbesäeten, Acker gefahren ist, herbeieilt und pfändet.
Stellt man sich zur Wehre, und will die geforderte Strafe - die sie oft willkührlich auf einige Gulden setzen -  nicht be​zahlen, so eilen die menschenliebenden Rathgeber gleichfalls herbei und souteniren ihre Brüder.
Ich befand mich im Hornung 1783 in diesem Falle, und konnte mich von einer solchen Schröpferei nur durch die Drohung, dass ich zu ihrem Beamten, der mein Freund sei, reiten und ihre Schelmerei kund machen würde, - durch einen festen Ton und 2 gespannte Pistolen retten."
Auszug aus dem Journal von und für Deutschland VII. St. 1786.
Der Streit um das Deutschordens-Wappen (1767)
Im November 1767 war auf dem Dach des Pfarrhauses zu Nieder-Wöllstadt und auf einem neu erbauten Stall an der Hauptstraße das Deutschordens-Kreuz oder -Wappen aufgestellt worden. Als dies der solmsische Schultheiß Wüstenfeld bemerkte, machte er sofort (am 2. November 1767) einen Bericht an die Herrschaft. Er vermutete darin einen Angriff auf die Herrschaftliche Bot​mäßigkeit. Als er diesbezüglich bei Pfarrer Buff anfragte, hat dieser ihm "nicht undeutlich zu verstehen gegeben, wie seine Wohnung ein Freiihoff seiie, welcher keines weeges unter dieß-herrschafftlicher Bottmäßigkeit stehe, sondern lediglich vom Hohen Teutschen Orden dependire (abhänge, Anm.)." 
Als der Pfar​rer daraufhin (am 4.12.1767) aufgefordert worden ist, schrift​lich zu dem Vorfall Stellung zu nehmen, ist er in seinem Ant​wortschreiben vom 16. Dezember 1767 zurückhaltend. Dort schreibt er, dass die Maurer "in ihrer Einfalt" anstatt eines einfachen Kreuzes auf dem Giebel ein Deutschordens-Wappen (-Kreuz) ge​zeichnet hätten. Aus dem Rückenvermerk des Schultheißen Wüsten​feld geht seine Meinung eindeutig hervor: Man könne Buff hier nicht trauen, obwohl man die "Ausrede" (Entschuldigung) des Pfarrers gezwungenermaßen annehmen müßte. Die ganze Angelegenheit hat sich im Sande verlaufen! 
Die Erbaung der Main-Weser-Bahn (1847-1849)
Die wichtige Rolle, die die Erfindung der Dampfmaschine bei der Industrialisierung und Technisierung der Welt gespielt hat, ist allgemein bekannt. 1814 wurde von Stephenson die erste brauch​bare Dampflokomotive erfunden, 1835 wurde die bekannte Eisen​bahnstrecke von Nürnberg nach Fürth als erste in Deutschland er​öffnet. Überall plante man den Bau von Eisenbahnlinien. Sehr bald kam auch der Plan vom Bau einer Verbindung von Frankfurt nach Kassel ins Gespräch. Am 5. April 1845 kam es nach Überwin​dung einiger Schwierigkeiten zum vertraglich geregelten Beschluss, die sogenannte "Main-Weser-Bahn" zu erbauen. Vertragspartner waren Frankfurt, Kurhessen und das Großherzogtum Hessen, durch deren Territorium die geplante Bahnstrecke laufen würde. Jedes Land hatte die Bauarbeiten auf seinem Hoheitsgebiet durchzu​führen und selbst zu finanzieren.  
1846 begann man mit der Ab​steckung der Bahnlinie in der Nieder-Wöllstädter Gemarkung. Zahlreiche Grundeigentümer mussten Gelände an die Main-Weser-Bahn abgeben und dementsprechende Entschädigungen erhalten. Auch hier waren viele Erdarbeiten zu verrichten, da das hügelige Gelände umfangreiche Nivellierungen des Bahnkörpers notwendig machte. Zwischen Okarben und Nieder-Wöllstadt mussten  ein hoher Damm aufgeschüttet werden, während man zwischen Nieder-Wöllstadt und Bruchenbrücken tiefe Bodeneinschnitte vornehmen musste. Die auf dem einen Streckenabschnitt ausgehobenen Erdmassen waren zur tiefergelegenen Strecke zu transportieren. Die be​nötigte Erde reichte jedoch zwischen Nieder-Wöllstadt und Okarben bei weitem nicht aus. Deshalb entschloss man sich, die heute "Kärber Loch" genannte Grube auszuheben. Das kleine Wäldchen, ein tief gelegenes feuchtes Naturschutzgebiet, er​innert an die großen Baumaßnahmen jener Zeit!
1848/1849, nachdem die ersten Bauarbeiten beendet waren, wur​den vorerst alle Erbauung, Betrieb usw. berührenden Fragen des Bahnwesens (Bahn- und Wegübergänge) mit den Gemeinden ge​regelt.  ' Die Bauarbeiten mussten im Frühling (des Revolutions​jahres) 1848 auf hessischem Gebiet eingestellt werden, da die Unruhen deren Weiterführung verhinderten. Die angespannte Finanzlage des Großherzogtums hätte die Weiterführung des Pro​jekts beinahe zum Scheitern gebracht. Schließlich wurde jedoch entschieden, wenigstens die Strecke Frankfurt-Friedberg fer​tig zustellen. Die in Friedberg zusammengebauten Lokomotiven konnten am 31. Juli 1849 zum ersten Mal ausprobiert werden. Seit 29. September 1849 konnte die Strecke Friedberg-Vilbel und seit 22. Dezember 1849 die gesamte Linie Frankfurt-Fried​berg befahren werden. Seit dem 11. März 1850 fuhren regelmäßig vier Züge pro Tag in beiden Richtungen. Bereits am 10. Mai 1850 wurde der Fahrplan geändert, erneut am 15. Oktober. Zwi​schen Frankfurt und Friedberg gab es sechs Haltepunkte: Bockenheim (heute Frankfurt-West), Bonames. Vilbel, Dortelweil, Groß-Karben und Nieder-Wöllstadt. Die Fahrtzeit betrug damals 65 Minuten, die Reisegeschwindigkeit etwa 30 Kilometer pro Stunde.
Das erste Nieder-Wöllstädter Stationsgebäude stand zunächst noch im freien Feld. Die Bahnhofsstraße wurde erst 1863 er​baut. In der Folgezeit entstand zwischen dem älteren Dorf und dem Stationsgebäude ein ganzer neuer Ortsteil. Der erste Nieder-Wöllstädter Bahnhof musste bereits 1883 einem Neubau weichen, der heute noch als Stationsgebäude dient, al​lerdings im Jahre 1908 grundlegend durch den Anbau des süd​lichen (turmartigen) Gebäudeteils erweitert worden ist.

Sagen und Erzählungen

Auch unsere Gegend war früher sehr reich an Sagen gewesen, die jedoch nur dann der Nachwelt erhalten worden sind, wenn der eine oder andere diese Sagen schriftlich festgehalten hat. Allerdings wissen auch noch unsere älteren Ortseinwohner von alten Geschichten zu erzählen, die sich einmal in unserem Dorf zugetragen haben sollen. Entweder diese Leute haben das Erzähl​te in der Schule, im Elternhaus oder bei Bekannten, meist schon vor Jahrzehnten, erzählt bekommen. Auch über Nieder-Wöllstadt konnte eine Reihe von Sagen und Erzählungen und ähnliches ge​sammelt werden, deren interessanteste Teile hier angeschnitten werden sollen:
Die sieben Höfe

Wie die Pfarrchronik berichtet, wusste man die Sage zu erzählen, der Ort habe ursprünglich aus sieben großen Höfen bestanden, von denen im letzten Jahrhundert noch zwei bestanden haben: das Haus "Zum Löwen" und das "Zum Stern". Beide Höfe haben tat​sächlich ein beachtliches Alter; vielleicht aber bezieht sich der Kern der Sage auf die Situation nach einem der Großbrände (1581, 1655 oder 1670).

Dorfgründer Wullo

Seitdem der Ortsname Wöllstadt seit dem letzten Jahrhundert als "Stadt des Willo oder Wullo" gedeutet worden ist, hat man den urkundlich nicht fassbaren Wullo allmählich (nach allgemein üblichem Schema) personifiziert: Der zur Sagenfigur erhobene Franke Wullo ist der Dorfgründer von Wöllstadt. Nach seinem Eindringen zwang er, nach der Sage, die in der Nachbarschaft auf ihren Einzelhöfen sitzenden freien Bauern, ihm hier eine Burg zu errichten und sich als (nunmehr unfreie) Bauern bei seiner neuen Burg anzusiedeln und für  ihn zu fronen.
Die starken Mauerreste im Pfarrwäldchen, die von dem um 1418 aufgegebenen Teil des Deutschordenshofes herrührten, haben die Sage entstehen lassen, dass hier einstmals ein Kloster ge​standen habe.  Der Ortschronist Pfarrer Buff will sogar den Zusatz gehört haben, "es gehe bisweilen im Wäldchen um Mitter​nacht eine weiße Nonne um, die ihrer Erlösung entgegen harre." Wahrscheinlich hat Pfarrer Buff eine Ausführung Philipp Dieffenbachs über die in den Ober-Wöllstädter Steingärten umherwandelnde Sagenfigur mißverstanden und auf das Nieder-Wöllstädter Pfarrwäldchen bezogen.
Die Burg
Es versicherte mir eine ältere Ortseinwohnerin, dass ihr um 1840 geborener Großvater ihr als Kind erzählt habe, die "alte Ritterburg" habe am Pflanzenländergraben gelegen, dort, wo der Schleußenweg auf die Kleine Braugasse trifft (gegenüber vom ehem. herrschaftlichen Brauhaus).
Das Bürgel
Die frühere Flur "Im Bürgel" (nach Bebauung Straßenname) habe ihren Namen von einer "kleinen Burg", die einstmals dort in der Gegend gestanden habe und im Dreißigjährigen Krieg zer​stört und nicht wieder aufgebaut worden sei.
Des öfteren kann man von älteren Mitbürgern erzählt bekommen, dass in einer der Scheunen der Hofreite gegenüber der evange​lischen Kirche der Eingang eines unterirdischen Geheimgangs zu sehen ist, der ursprünglich sogar bis in das Ilbenstädter Oberkloster geführt haben soll. Als vor Jahren die Kleine Burggasse kanalisiert wurde, soll der noch bestehende alte Geheimgang zusammengebrochen und dann wiederentdeckt worden sein. Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass hier in der Kleinen Burggasse ein Geheimgang bestanden hat und dass dieser eventuell auch  nach draußen, d.h. vor die Dorfbefestigung geführt hat. Fraglich ist allerdings, ob man tatsächlich in Nieder-Wöllstadt einen über zwei Kilometer langen Geheimgang nach Ilbenstadt ge​baut hätte, wenn es vollauf gereicht hätte, durch den unterir​dischen Gang (in Kriegszeiten) ein sicheres Versteck in der Feldmark zu erreichen. Es gab in vielen Wetterau-Dörfern sol​che sogenannten "Fluchtgänge", deren Alter meist nicht bestimmt werden kann.
Das Hufeisen am Kirchturm

Dieffenbach berichtet zuerst von der Nieder-Wöllstädter Huf​eisensage; er notiert in seinem Tagebuch: Am Kirchturm "be​findet sich ein mit einem Hufeisen versehener Stein, derglei​chen ich auch schon andernwärts gefunden habe. Die Sage geht, ein Reiterpferd habe auf der Brücke ausgeschlagen, und da sei ihm das Hufeisen abgegangen, bis an den Turm gesprungen und dort hängen geblieben." 
Eine andere Version der Sage liefert Wilhelm Müller 1926: "An dem Kirchturm zu Nieder-Wöllstadt erblickt man in beträcht​licher Höhe ein Hufeisen. Seine Herkunft wird auf den Dreißig​jährigen Krieg zurückgeführt, wo ein schwedischer Reiter mit solcher Wucht und Schnelligkeit um die Ecke des Turms geritten sein soll, dass das abspringende Hufeisen hinauf an die Turmmau​er flog und dort hängen blieb."  
In jüngster Zeit konnte der Verfasser von alteingesessenen Per​sonen sogar erzählt bekommen, dass des (1769 geborene) Kaisers der Franzosen Napoleon Bonapartes Pferd ausgeschlagen habe, als der große Korse an der Kirche vorbei ritt, und dass das Huf​eisen in hohem Bogen an den Kirchturm geflogen sei und dort bis auf den heutigen Tag hängen blieb.
Wie aber steht es mit der Wirklichkeit? Hätten die Nieder-Wöll​städter im Jahre 1718 beim Bau des Kirchenturmes gewusst, was sich ihre lieben Vorfahren (in Unkenntnis des wahren Grundes) phantasievoll zusammentreten würden, sie hätten sicherlich den Wappenstein am neuen Kirchturm nicht nur mit der Jahres​zahl 1718 (als Jahr des Baues) versehen, sondern zumindest ein​mal "N.W." oder etwas ähnliches hinzugefügt, um eindeutig klarzustellen, dass dieser im Jahre 1718 errichtete Turm auf Kos​ten der bürgerlichen Gemeinde erbaut worden ist und dass die Kommune auch Eigentümer des Turmes ist. Die bürgerliche Ge​meinde Nieder-Wöllstadt führte aber das Hufeisen im Wappen, wie es das Wappen über dem Portal des Rathauses noch 1779 zeigt.
Mit einer Hexenverbrennung in Nieder-Wöllstadt kann ich hier nicht aufwarten, da es (nach den überlieferten Unterlagen zu urteilen) im Justizamt Nieder-Wöllstadt keine Hexenverbren​nungen gegeben hat. Im Solms-Rödelheimer Territorium sind lediglich für Petterweil solche Verbrennungen bekannt.  Dennoch glaubten auch hier alle Leute an die Existenz von Hexern und Hexen, die mit Hilfe des Teufels Mäuse regnen ließen, das Vieh im Stall verhexten, giftige Winde kommen ließen und in der Walpurgisnacht auf dem Hexentanzplatz zwischen Ossenheim und Bauernheim mit dem Teufel tanzten. Aus Nieder-Wöllstädter Amtsakten, so berichtet Lehrer i. R. Walther, sei nur dieser Fall bekannt: 
"Ein junges Mädchen aus Ossenheim, das in Fauerbach in dem Hause einer alten Frau in Diensten war und dieser alten Frau einen "Hexentrunk" berei​tet habe, wurde mit der Landesverweisung bestraft. Es wander​te nach Amerika aus und blieb verschollen."
Am Galgen bei der Gänsmühl

Dem Verfasser wurde berichtet, dass um 1895 Nieder-Wöllstädter unartige Kinder, die etwas angestellt hatten, mit der Warnung ausgescholten wurden "wenn dess so weider gieht mirt dir, do kimmst de nochemoal oan die Gänsmill" (wenn das so weiter geht mit dir, dann körnst du eines schönen Tages an die Gänsmühle). Die (1886 geborene) Informantin wusste selbst nicht, was es mit der Gänsmühle in früheren Zeiten auf sich hatte, bzw. mit ihrer Umgebung. Lediglich die Ahnung, dass mit denjenigen, die dort hinkamen, nichts schönes passierte, war vorhanden. Diese sprich​wörtliche Mahnung – Warnung - Drohung erinnert noch an die Zeiten, wo sich an der Gänsmühle (an der Rosbacher Straße) der Richt​platz mit dem  Galgen befand. Wenn einer im alten Nieder-Wöll​stadt „an die Gänsmühle kam“, dann bedeutete dies, dass er zum Tode verurteilt worden war und nach der Hinrichtung unter dem Galgen verscharrt wurde, oder dass sein Kopf dort auf einem Pfahl gesteckt lange Zeit  als   abschreckendes Exempel diente.
Der unehrliche Feldscheider

Eine sehr schöne alte Sage ist uns durch eine Aufzeichnung Lehrer i. R. Walters erhalten geblieben: sie handelt von einem Feldscheider, der es mit seiner Gewissenhaftigkeit nicht so ernst nahm (über das Amt der Feldscheider s. S. 66f.!). Die​ser unredliche Landscheider soll in seinem Leben nicht nach seinem geleisteten Eide gelebt und die Mark- und Grenzsteine versetzt haben, sondern Schiedsteine (gegen Empfang von Be​stechungsgeldern) zu Gunsten seiner "Auftraggeber" gerückt haben. Nach seinem Tode konnte er deshalb in seinem Grab kei​ne Ruhe mehr finden und musste, mit der Meßstange in der Hand und einem schweren Schiedstein auf der Schulter, ruhelos in der Geisterstunde umherirren.  Auf sein inständiges Rufen "Wo soll ich ihn denn hinbringen?" habe ihm schließlich ein Beherzter zugerufen "Ei, wo du ihn hergeholt hast!". Seit dieser Zeit habe sich der müde Nachtwanderer nicht mehr zur Mitternacht gezeigt.

Der schwarze Peter

Lehrer i.R. Walther hat dem Verfasser 1965 eine kurze "Räuber​geschichte" erzählt, die sich ebenfalls im alten Dorf zugetra​gen haben soll. Einstens (wohl im frühen 18. Jahrhundert) hatte man im Amt Nieder-Wöllstadt den berüchtigten Räuberbanden-Anführer gefasst, den man allgemein als den "Schwarzen Peter" kannte. Bis ihm der Prozess gemacht werden sollte, wurde er ins Nieder-Wöllstädter Zuchthaus, "auf die Pforte", gesetzt. Doch der räuberische Zigeuner war nicht lange "Gast" in der im Oberstock der Pforte befindlichen, gut verschlossenen und bewachten Gefängniszelle, die allgemein als ausbruchsicher galt. Licht kam in die dunkle Zelle nur durch ein schmales, dazu noch vergittertes Fensterchen. Deshalb war es auch bis​her nur als nötig empfunden worden, die Zellentür und den Zuchthauseingang gut verschlossen zu halten.
Längst stand der Termin fest, wenn das Hohe Gericht über sei​nen Kopf entscheiden sollte und schon rechnete sich der Friedberger Henker aus, wie viel Verdienst bei der zu erwartenden Hinrichtung des "Schwarzen Peter" herausspringen würde , da saß der Räuber noch immer in der Nieder-Wöllstädter Oberpforte und überlegte sich, wie er dem Todesurteil entkommen könnte. Was keiner für möglich gehalten hatte, gelang dem "Schwarzen Peter": er bog die alten, schon verrosteten Zellengitter aus​einander und machte einen gewagten Sprung auf das von seinen Räuberkumpanen unauffällig an die Oberpforte gestellte Pferd, mit dem er auf nimmer Wiedersehen verschwand, nachdem er die inzwischen wachgerüttelte Gefängniswache in einer wilden Verfolgungsjagd abgehängt hatte.
Goethe soll hier gewesen sein

Wie dem Verfasser von mehreren Ortseinwohnern erzählt wurde, soll Johann Wolfgang Goethe als junger Mann zusammen mit sei​ner "Bekannten" Charlotte Buff, der Ratsschöffentochter aus Wetzlar, die Goethe in seinem Roman "Leiden des jungen Werther" als "Lottchen" weltberühmt gemacht hat, nach Nieder-Wöllstadt gereist sein, um den Bruder ihres Vaters zu besuchen, den Nie​der-Wöllstädter Pfarrer Georg Karl Buff. Der Besuch müsste im Sommer 1772 oder 1773 stattgefunden haben. Der junge Goethe soll der mündlichen Überlieferung zufolge im heutigen Hof Procher (s. S. 156!), einem großen Gasthof, übernachtet haben.
Das „saubere“ Burggrabenwasser

Der bis zur Mitte des vergangenen Jahrhunderts bestehende Burg​graben war alles andere als ein sauberer Fischteich. Eher war er als "Mistpfuhl" zu bezeichnen, da er bei Regenwetter die aus dem etwas höher gelegenen Dorf herausfliessende Jauche in sich aufnahm. Eine Nieder-Wöllstädter Redensart zeugte gerade nicht von der Güte des Wassers. Von einem dummgutmütigen, "schläächten" Menschen sagte man nämlich, er sei mit "Burg-grawewassr" getauft, und wenn man hören musste: "Bei Dir hawwe se's Wassr ausm Burggrawe geholt"  so ist das nicht gerade als schmeichelhaft verstanden worden.  
Das Klappereck
Die Klappergasse wird heute noch von den Einheimischen oft "das Klappereck" geheißen. Hier soll in früheren Zeiten ein "Aussätzigenhaus" bestanden haben. Es soll aus einem armseeligen Häuschen bestanden haben, in dem die an ansteckender Krankheit leidenden früheren Ortseinwohner bis zu ihrem Tode leben mussten. Sie hätten von den Ortseinwohnern Essen und das sonst Lebensnotwendige gebracht bekommen, dies sei aber von den Gesunden in einiger Entfernung von der Hütte niedergelegt, worden und erst von den Aussätzigen geholt worden, wenn die Helfer sich wieder entfernt hatten. Die Kranken bekamen auf​erlegt, keinem Gesunden zu nahe zu kommen. Um Ortsunkundige zu warnen, hatten die Aussätzigen große hölzerne Klappern, sogenannte "Siechenklappern", mit denen sie auf ihre anstecken​de Krankheit aufmerksam machen mussten.
In der Nähe der großen Straßen wurden zahlreiche solcher Sie​chen- oder Gutleuthäuser  (z.B. in Frankfurt, Friedberg, Giessen und Grünberg, aber auch in dem kleinen Rockenberg) erbaut, um die frommen Vorbeireisenden um eine milde Gabe bitten zu können. Vielleicht hat es auch in der Gegend der heutigen Klappergasse in Nieder-Wöllstadt eine solche Einrichtung ge​geben; die Erzählung kann aber auch auf heimatkundlich inter​essierte Lehrer zurückzuführen sein, die den etwas ungewöhnli​chen Straßennamen durch einen Analogieschluss (etwa mit dem Frankfurter Klapperfeld) zu deuten versucht haben.
